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Beleuchtung über die Wirkſamkeit 
der Schiedsmänner. 


Aus der in der Beilage sub Nro. 16 enthaltenen 
Ueberſicht über die Amtsthätigkeit des hieſigen Schieds— 
manns = Amtes im verfloßnen Jahre ergiebt ſich das 
erfreuliche Reſultat, daß dieſes für das Geſammt-In⸗ 
tereſſe fo wohlthätige Inſtitut an Vertrauen gewonnen 
bat, indem gegen das Jahr 1839 44 Streitigkeiten 
mehr angemeldet worden ſind. Wenn dieſes noch mehr 
an Intenſion gewönne, wie viel unnöthige Prozeſſe, 
wie viele damit verbundene Unannchmlichfeiten und 
Geld ⸗Koſten würden weniger fein. Nicht ſelten wird 
der von Kleinigkeiten ſich herſchreibende Zwiſt von ſo— 
genannten Scheinfreunden auf eine ungebührliche Art 
genährt, und zum Prozeß gerathen, weil der Freund als 

ichter in ſeiner eigenen Sache ſie mit befangenem 

erſtande und Herzen beurtheilt und bei der Mitthei— 
lung die gehaͤſſigen Farben gewaͤhlet hat. Mit dem 
eginn des Prozeſſes tritt ein unruhiges und kummer— 
volles Leben ein, und jeder denkt nur daran, wie er 
den Andern ſachfallig machen kann, weshalb er ſelbſt 
zu den unerlaubteſten Mitteln ſeine Zuflucht nimmt. 
Die ſchweren Sorgen ſtehen mit ihm auf, gehen mit 
ihm ſchlafen und verfolgen ihn bis in das Reich der 
räume. Mißmüthig geht er an ſein Tagewerk, die 


Arbeit fällt ihm faſt aus den Händen, es will ihm nichts 
gelingen, denn der fatale Prozeß weicht nicht von ſei— 
ner Seite, geht ihm nicht aus dem Kopfe. Er wird 
ungerecht und lieblos gegen die Seinigen, die den Un⸗ 
muth durch Nichts beſiegen können, und ſo entflieht das 
frühere Glück dem häuslichen Kreiſe. Die Sorgen ſe⸗ 
tzen ſich ungeladen mit ihm an den Tiſch, verbittern 
ibm das ſchmackhafteſte Gerücht, begleiten ihn in den 
ſonſt ihm liebgewordenen Kreis ſeiner vertrauten Freunde 
und vergällen ihm jeden unfchuldigen Genuß der Freude 
die nur ſelten, wie die liebe Sonne durch zerriſſne Wol⸗ 
ken blickt, ihm zulächelt, denn bald verfinſtert ſich die 
kaum entfaltete Stirn, weil der unſeelige Prozeß ihm 
geinfend zur Seite ſteht. Aber auch die Regeln des 
äußeren Anſtandes werden gegen den Gegner auf eine 
gröbliche Art verletzt; er dankt nicht einmal, wenn er 
gegrüßt wird, geht ihm aus dem Wege wo er nur im⸗ 
mer kann, will von keiner Freundſchaft im Leben mehr 
wiſſen, und legt ſo die unchriſtlichſte Geſinnung dadurch 
an den Tag, indem er Ales entdeckt, was ihm von 
ſeinem Gegner Nachtheiliges bekannt iſt, um ihn ins 
Unglück zu ſtürzen, feinen unerfättlihen Durſt nach Ras 
che zu löͤſchen. 5 

Wo de vielfältig ſich wiederholende Zerwürfniſſe 
erſcheinen, da kann man wohl mit aller Beſtimmtheit 
behaupten, daß da nicht viel Ehriſten find, Demohnge⸗ 
achtet giebt es viele Perſonen, die äußerlich den heuch⸗ 
leriſchen Schein eines Chriften annehmen, und doch die 
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fünfte Bitte mißverſtehen oder vielmehr gar nicht kennen. | von allem feinem Thun und Treiben, Rennen und Ja⸗ 


Dieſe gehören unter die, Gott ſei Dank, feltene aber 
heimtückiſche Klaſſe von Feinden, die es gefliſſentlich 
darauf anlegen, dem Andern bei Erreichung ſeiner beſten 
Abſichten vorſaͤtzliche Hinderniße in den Weg zu legen, 
um ſein Wohl zu beeinträchtigen, ihm zu ſchaden, und 
ſich wohl gar bei jeder Gelegenheit als öffentliche und 
erklärte Feinde zu zeigen. Gefährlicher ſind jedoch Jene, 
welche mit großer Kunſt und Verſchlagenheit ihre feind⸗ 
ſeeligen Abſichten zu verbergen im Stande ſind. Wenn 
nun ſolche liebloſe, oft aus der Luft gegriffene vermeints 
liche Beleidigungen oder Eigenthums- Verletzungen dem 
Nächſten durch Prozeſſe ein ſorgenvolles Leben bereiten, 
ſo iſt die Befolgung des goldenen Sprüchworts: ein 


mag erer Vergleich it beſſer, als ein fetter Prozeß, je⸗ 


dem Streitſüchtigen nicht genug zu empfehlen. Prozeſſe 
wirken wegen der vielen damit verbundenen Sorgen 
und Unruhen und Kummer höchſt nachtheilig nicht nur 
auf die Geſundheit und auf den Geiſt, ſondern auch 
auf das Eigenthum der Menſchen. Welches Geſchäft 
oder Gewerbe der Prozeßführende nur immer treiben 
mag, wie oft wird er nicht durch ſeinen Prozeß geſtört, 
wenn er gerade am nothwendigſten zu arbeiten hätte, 
und dieſe Verſaͤumniße bringen oft dem Gewerbetreiben⸗ 
den einen empfindlichen und unerſetzlichen Schaden. 
Bald muß er ſeinem Sachwalter oder der Obrigkeit 
Auskunft und Nachrichten mittheilen, bald ſich um 
Zeugen bewerben, bald wieder ſeine Schriften durchge— 
hen. Dabei bleibt die Arbeit liegen, die Kunden wer⸗ 
den unwillig, wenn ſie lange darauf warten müſſen, 


und laſſen dann bei einem Andern arbeiten. Weit be⸗ 
deutender iſt der Schaden für den, in einen Prozeß 
verwickelten Landmann, den er ſich durch Verſäumniße 
in ſeiner Wirthſchaft zuzieht. Die Witterung iſt viel⸗ 
leicht lange Zeit ungünſtig oder dem Wechſel unterwor⸗ 
fen geweſen; nun bricht mit einem Mal ein heiterer 
Tag an, an dem ſo viel Verſäumtes nachgeholt werden 
koͤnnte. Dieſe ſchoͤne Zeit zum Säen muß er ungenützt 
vorüber gehen, und die Felder + Beftellung feinen Dienft- 
boten überlaſſen, weil gerade an dieſem Tage ein Ter⸗ 
min angeſetzt iſt, den er durchaus nicht verſaͤumen darf, 
wenn er nicht offenbaren Nachtheil oder neue Koſten 
haben will, Daſſelbe Verhältniß tritt vielleicht zur 
Zeit der Erndte ein, wo ein verſäumter Tag unerſetzli⸗ 
chen Schaden bringen kann, weil das Heu aufgeſchobert 
iſt, oder das Getreide gebunden werden ſoll, und ein⸗ 
gefahren werden könnte. Iſt er nun ſchon den ganzen 
Tag über, ſeines Prozeſſes wegen verdrießlich geweſen, 
fo wird er es noch mehr, wenn er fiebt, wie wenig 
während ſeiner Abweſenheit gethan worden iſt. 

Durch dieſe anhaltende Aergerniß, Sorgen und Ver⸗ 
druß wird aber auch die feſteſte Geſundheit angegriffen 
und zerſtört, denn nichts nagt mehr an ihr und ver⸗ 
trocknet die beſten Lebensſäfte, als andauernder herz⸗ 
freſſender Kummer, der leider zu oft ein fruhes Grab 
bereitet. Welchen Gewinn hat nun der Prozeßſuchtige 


gen, Eifer und Zorn, als daß er feine Kinder zu früh— 
zeitigen Walſen gemacht, ſich das ohnehin kurze Leben 
verbittert, ſeiner verlaſſenen Familie eine zerrüttete 
Wirthſchaft, vielleicht auch noch einen unentſchiedenen 
Prozeß zum unglücklichen Erbtheil hinterlaſſen, und ſich 
an ſeiner Seele und Seeligkeit, indem er fein Gewiſ⸗ 
ſen verletzt und gegen die Lehre des Chriſtenthums ge⸗ 
handelt, auf eine ſtrafbare Weiſe geſchadet hat. 

Das Schiedsmann » Inftitur iſt ein reichhaltiges 
Schutzmittel, ſich gegen leichtſinnige Prozeße zu ver: 
wahren, wozu die Veranlaſſung in den meiſten Fällen 
höchft unbedeutend und aus reiner Uebereilung bervor⸗ 
gegangen iſt. Wenn nun die Beleidigung wirklich ge 
ring iſt, fo belange man den Beleidiger doch nicht ſo⸗ 
gleich vor Gericht, ſondern ſehe lieber darüber hin, 
was nicht zur Schande, ſondern zur Ehre gereicht; oder 
man wende ſich an den Schiedsmann, der nach ruhiger 
Prüfung des Zerwürfniſſes, das erbitterte Gemuth zu 
beſänftigen wiſſen wird. 

‚Der Prozeßſüchtige, ſtatt ſich dem Schiedsmann ⸗ In: 
ſtitut in die immer offenen Arme zu werfen, liebt und 
gefällt ſich in der unfriedlichen Stimmung, und äußert 
wohl gar öffentlich: was kann mir der Schiedsmann 
ſagen, der weiß weniger wie ich. Eine ſolche ſchroffe 
Aeußerung beweiſet ein offenbar undankbares Herz ge⸗ 
gen das wohlthaͤtige Geſchenk des hohen Geſetzgebers, 
und einen auffallenden Mangel an liberalen Geſinnun⸗ 
gen. Seine ſelbſtſüchtigen Anſichten laſſen ihn nie das 
ſchöne Gefühl der Verſöhnung kennen lernen, nie den 
inneren Frieden, die beſeeligende Ruhe der Seele, ge 
winnen, und doch liegen die Mittel, ſie durch das 
Schiedmanns⸗Inſtitut leicht zu erlangen, jo nahe. Steht 
nun ein Uebelgeſinnter an der Spitze einer ganzen 
Corporation oder Geſellſchaft, verbindet er ſich mit 
Perſonen gleicher Geſinnungen, weiß er feine böfen Ab⸗ 
ſichten zu verbergen, ſo gehört er unter die Zahl der 
heimtückiſchen Feinde, die bei dem größten Unglück, das 
ſie über Familien verbreiten, noch mit ſataniſcher Freude 
lächeln können. Aus ihrer ſonſtigen Lebensweiſe und 
Nichtbeachtung der chriſtlichen Lehren geht die Verſtockt⸗ 
heit ihrer Herzen nur ſelbſtredend hervor, und Näch⸗ 
ſtenliebe iſt ihnen eine unbekannte Größe. Feindesliebe 
iſt dagegen ein himmliſches Gefühl, verhütet manche 
Unglück in der Welt, befänftiget den Haß des Gegners, 
beſchämt und beſſert ihn nicht ſelten. Da nun Verzei— 
ben die ſchoͤnſte und ſüßeſte Rache iſt, das Schieds— 
mannsamt aber willig die Hand dazu bietet, fo iſt 
wohl wunſchenswerth, wenn das wohlverdiente Ver 
trauen immer mehr geweckt wird, wozu das herrliche 
Gebot auffordert: „Was Du nicht willſt, das Dir 
geſchehe, das ſollſt Du auch nicht Andern thun. 
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Eingeſandt. 
Von einem unpartheiiſchen Nichtſchützen. 


Wenn gleich ſchon in Nro. 144 der Breslauer Zei⸗ 
tung eine Beſchreibung des, am 17. Juni. hier began⸗ 
genen großen Schützen-Feſtes erfolgt iſt, ſo erlauben 
wir uns dennoch dieſen Bericht ein wenig zu commen⸗ 
tren. — Im Weſentlichen ift hierin, was die Feſtlich⸗ 
keit anbetrifft, alles berührt; nur eine, beinah zu weit 
getriebene Beſcheidenheit des Hr. Verfaſſers, giebt uns 

elegenheit, Folgendes nachzuheben. — Die 3 Schützen⸗ 
Lorps zu Glatz, Habelſchwerdt und Frankenſtein 
im Verein, bekundeten durch die Begehung dieſes Feſtes, 

fen Tendenz genugſam bekannt iſt, jenen hoben e. 
triotiſchen Sinn für das erlauchte Haus Hohenzollern 
auf's Neue, wodurch ſich Schleſien, ſeit dem es der 
Krone Preußen angebört, ausgezeichnet hat. Hochſtrab⸗ 
end in der Geſchichte leuchten die Tage von Mahl) 

att, wo Schleſiens Banner die rohe Kraft mongolifcher | 

orden brach, — und in neueſter Zeit dem übermüthi⸗ 
gen Feinde keine goldenen Brücken baute. — Eingedenk al⸗ 
ler Großthaten Preuß. Regenten, mußte ſich die im 
Junern thronende Liebe zum Herrſcherhauſe, durch eine 
umpoſante Weiſe nach außen hin Raum gewähren, und 
e vor aller Welt zeigen: „Wir find Preußen 
im Namen und in der That, — unferer Vor⸗ 
altern würdig!“ 

Wir können es uns daher nicht verſagen, ganz par 
theilos zu referiren, wie die Herrn Unternehmer des 
Nantes — dies auf eine glänzende Art ins Leben ger 
uhrt haben. Der Schützen-Major Kaufmann Roſen⸗ 

ergerz Hauptmann Senator Krebs; Lieutenant 
Tereck, nebſt der ganzen Schützen-Deputation, von 
allgemeinem Eifer ergriffen, wußten alle Schwierigkei⸗ 


ten, die bei ſolchen Unternehmen vielfach vorwalten, 


mit großer Ausdauer zu bekämpfen, wobei ihnen der 


Negiſtrator Reymann mit Umficht und Thätigkeit zur 


Seite ſtand, leiten und aus führen half, wo es nöthig ſich vieles gefallen, was dieſer nicht dulbet 


erſchien. Daher fiel denn auch jeder caſtenartige Un⸗ 
terſchied weg, und wir fanden nur ein Band: das der 
iebe zum Könige und Vaterlande! — Recht geſchmack— 
voll war das ſogenannte Feldlager, und die Erleuchtung 
deſſelben vollſtändig gelungen. Auch der Fackelzug war 
chön, die Fackeln brannten ohne Vorgeſchmack des Höl⸗ 
lenbrandes. Das, von dem Hr. Nentwig durch den 
beſten Schuß erworbene Krenz, trägt den Stempel des 
gediegenen Geſchmack's. Es iſt in einem ſehr modernen 
tyl gearbeitet, von Silber mit ſtarker goldener Ein— 
aſſung, wird um den Hals getragen und hat auf der 
einen Seite zur Inſchrift: Andenken an das große 
Schützen⸗Feſt zu Glatz 1841. Auf der andern 

eite: dem beſten Schützen gewidmet. Es wäre 
ſade und abgeſchmackt, durch beſtaͤndiges Lobreden, den 
zitelkeits⸗Teufel zitiren zu wollen, er hat uns ohne 
dies ſehr ſchnell beim Kragen — aber der groͤßte 


u 


Grad der Thorheit würde ſein: gerechten Tadel nicht 


anhören zu wollen, ſomit kommen wir denn auf den 
Häckerling unter dem Hafer. Es ſchienen Referenten, 
die genommenen Maaßregeln zum Schutz des Zeltes, 
wo geſpeiſet (2) werden ſollte, gegen das 
beſſere Publikum zu ſtreng — wohl verſtanden: gegen 
das beſſere Publikum, und ganz im Gegenſatz der 
Loyalität die bei Feſtmahlen des Königl. Hauſes vor: 
waltet. Wir wollen aber die Rolle des Löwen über⸗ 
nehmen, und glauben, — es war nicht ſo gemeint. 
Das Wunder mit zween Fiſchen und 5 Brodten ſatt⸗ 
ſam ſpeiſen zu wollen, blieb leider auch aus! Warum 
ſind wir auch ſo vermeſſen, noch Wunder zu hoffen, 
bei uns geht Alles ganz natürlich zu, eins folgt aus 
dem andern. 5 

Indem wir nun dem Feſte einen ſchönen melodienrei⸗ 
chen Nachklang von Seiten der Lyra wünſchen, möge 
jeder der betheiligten Herrn ſich ſagen können: — Du 
haſt das Beſte gewollt, und der Höchſte ward im 
Schwachen ſtark! Und wer's allen Menſchen recht ma⸗ 
chen könnte, bei dem müßte Gott ſelbſt noch in die 
Schule geh'n.“ — ö 


Aber beachten wir in Demuth feine gnä⸗ 
digen väterlichen Winke. * 


Warum ſind manche Menſchen ſtets unglücklich? 


Manche Menſchen haben kein Glück, ſie mögen es 
anfangen wie ſie wollen. Was Andern der Zufall im 
Schlafe zuführt, das können ſie weder durch Einſicht 
noch durch Beharrlichkeit erreichen. Wie geht es nun 
mit dieſer Erſcheinung zu? Giebt es Menſchen, die 
zum Unglücke beſtimmt ſind? Oder iſt es doch ihre 
Schuld, daß ihnen alle Unternehmungen mißlingen und 
daß alle ihre Hoffnungen vereitelt werden? Die Welt 
iſt dem Dummen günſtiger als dem Klugen; jener läßt 
vas d Die Mei⸗ 
ſten ſind daher bereitwilliger am Glücke der Dummen 
zu arbeiten, als an jenem der Einſichtsvollen. Wer 
Kenntniſſe und Einſichten beſitzt, der verlangt, daß es 
in der Welt beſſer, daß dem Unrechte kräftig vorge⸗ 
beugt werde, und daß die Tugend ſtets bei Ehren ſein 
fol. Hierdurch verdirbt er es mit dem größten Theile 
der Menſchen und alle vereinigen ſich, ihm entgegen zu 
arbeiten. Die Welt verlangt Kriecher und Heuchler, 
und gegen einen freimüthigen und geraden Mann ziehen 
tauſend Schmeichler zu Felde. Iſt es daher ein Wun⸗ 
der, daß das Glück blind eien und als ein Affe 
der Dummheit gebrandmarkt wird? Was Menſchen 
nicht bewirken, das führt der Zufall aus, der nicht 
Menſchenwerk iſt, und treulos verſchwört ſich alles, 
dem Unglücklichen den Herzſtich zu verſetzen. 


108 


Miszellen. 


Als Prinz Eugen von Savoyen von der Marquiſe 
Prio einſt gefragt wurde, warum er ſich in drei Spra— 
chen unterſchriebe (Eugenio von Savoye), antwortete er: 
„Es geſchieht deßwegen, um zu zeigen, daß ich ein dreis 
faches Herz habe; das Herz eines Welſchen gegen meine 
Feinde, das Herz eines Deutſchen gegen meine Freunde, 
und das Herz eines Franzoſen gegen meinen Monars 
chen.“ — Kaiſer Carl VI., welchem dieſe Worte hin⸗ 
terbracht wurden, that einige Zeit ſpäter an den Prin⸗ 
zen dieſelbe Frage, und erhielt zur Antwort: „Sire! 
Ich habe Welſchland mein Leben, Deutſchland mein 
Gluͤck, und Frankreich meinen Ruhm zu verdanken. 


Makrobius erzählt, daß zur Zeit des römifchen 
Sittenverderbniſſes unter den Kaiſern, ein reicher Praſ— 
fer, Namens Verres, ſich durch feine Unbarmherzig— 
keit gegen die Armen, und durch Gefühlloſigkeit gegen 
Leidende ſehr ausgezeichnet habe. Da man ihm aber 
die Nachricht brachte, man habe heute früh ſeinen Lieb— 
lingskarpfen im Baſſin todt gefunden, da ſei er aus 
Schmerz und Mitgefühl in laute Thraͤnen ausgebrochen. 


Ach, ſagte ein Freund zu dem andern, nur das 
kann ich für eine Gott würdige Strafart halten, wenn 
in jener Welt den Böſen der Durſt nach Gutem quält, 
er jedoch das Gute niemals erreichen und vollbringen 
kann, weil es ihn jetzt ſo flieht, wie er ſelbſt es auf 
Erden floh! Herrlich, erwiederte der Andere, du bringſt 
ſelbſt den Böſewicht zur Erkenntniß des Guten, und 
läſſeſt es ihn nur darum nicht vollbringen, weil er auf 
Erden ſich den Schatz zu ſammeln überſab, der das 
Gute an ſich zieht. — Hier unterbrach ein Juſtizbeam— 
ter das Geſpräch, dem er mit langem Halſe zugehört 
hatte, mit dem Ausrufe: wie, dann führten wir armen 
Juſtizbeamten ſchon hier das Leben der Verdammten, 
denn ſtets ringen wir darnach, Gutes zu vollbringen und 
der Tugend Lohn zu empfangen, allein wir ernten nur 
die Folgen der Mühe davon ein, fo wie Undank und 
Mißgunſt. 


Ein Bauernburſch, welcher Geld brauchte, hatte ſich 
in der Dämmerung einen Gang auf ſeines Vaters Ge⸗ 
treideboden gemacht und ſich einen Sack mit Korn ge⸗ 
fullt, um es heimlich zu verkaufen. Als er mit dem 
Sack beladen, ſchon wieder die Treppe leiſe herabgeſtie⸗ 
gen war, kam ihm ſein Vater entgegen. Er hörte ihn 
bei Zeiten, drehte ſich um und ſtieg ganz langſam die 
Treppe aufwärts. „Junge,“ rief der Vater, „was foll 
das vorſtellen? was traͤgſt du da?“ — „Stille, Vater,“ 


— 2 — 


ſprach heimlich thuend der Sohn, „ſtille, macht keinen 


— — ——— —H . ᷓ—6ö——— 
Hiezu die Chronik (Nro. 7.) und eine Beilage. 


Lärm! des Nachbars Görg hat mir einen Sack Ge 
treide aufzuheben gegeben, er will ihn heimlich verkau' 
fen, weil ihm fein Vater immer kein Geld giebt.“ — 
„Das wäre mir gelegen,“ fuhr der Vater auf, „geſtoh⸗ 
lenes Gut in meinem Hauſe aufzunehmen. Den Al, 
genblick packe dich mit dem Schandſacke aus dem Haufe! 
Mit dieſen Worten jagte er den Sohn, der ſich da 
Gehen nicht zweimal heißen ließ, mit ſeinem Raube au 
dem Hauſe. 


Zu Ebrach in Frankreich liegt, ſehr ſtattlich be⸗ 
graben, ein gefürſteter Graf, Conrad von Teufel, 
nebft feiner Mutter, Mathildis mit Namen; daher Ein, 
heimiſche, wenn ſie Fremde umherführen und dieſen da 
Grab zeigen, zu ſagen pflegen: „Hier ruht auch der 
Teufel mit ſeiner Mutter!“ 


Man hatte unſern unvergeßlichen Marſchall Bor 
wärts in Orford zum Doktor gemacht; und als mal 
ihm das Ernennungs⸗Diplom dazu überfandte, rief et 
aus: „So müßt ihr Gneiſenan wenigſtens zum Apo— 
theker machen, denn der hat meine Pillen gedreht!“ 


——— 


Charade. 
An Herrn a2 


Ei! Herr Krittler, er ſchimpft auch immer auf meine 
Charaden; 

doch ich weiß wohl warum, — Ihm find fie alle zu 
ſchwer. — 

Gerade fo macht es der Fuchs, als einſt die Traube 
zu hoch hing; 

aber was war der Erfolg? Reineke wurde verlacht. — 


& ür Ihn ein Charädchen — Herr Kritikus! 
ne ee Er ift die Gehen 
ich die Dritte, ja ich, wenn Er das I da nur ſtreicht. 
„Ei zum Kukuk,“ fo ſpricht Er, „ich kenne ja nicht den 
Verfaſſer! 
Macht nichts, Er weiß ſchon von mir, was Ihm zu 
N wiſſen thut noth. 
Träg iſt die zweite, ſo nennt man ſie ſtets drum muß 
a es auch wahr ſein. 
Sei's, daß es Manchen empört, wenn man die E rſte 
. J ihn nennt, 0 
oder die Zweite ihn ſchilt; — das Ganze jedoch iſt 
f erträglich. ö 
Mer? Er ſich dieſes, mein Freund, wahrlich dann weiß 
Er genug. 


Auflöfung der Charade in Nummer 26: 
„Roſenkranz.“ 


